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Die in diesem Buch beschriebenen Personen, Behörden, Adressen, Firmen und Namen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten, Eigenschaften und/oder Übereinstimmungen zur Realität sind rein zufällig.


Die Beschreibungen von Straßen, Städten und Gebäuden sowie den übrigen und sonstigen Schauplätzen sind realitätsnah, aber auch künstlerische und geographische Freiheiten des Autors.




Seit 16 Jahren ist Lién Sheriley Hauptkommissar der KKB.


Als bestialische Morde die Sektion erschüttern, nehmen die Ermittlungen den Alltag und die Gedanken von Lién Sheriley mehr und mehr in den Griff, und die Fragen, die sich stellen, lassen sich nicht beantworten:


Warum hinterlässt der Täter keine Spuren?


Welches Motiv gibt es, so grauenvoll zu töten?


Weshalb stehen ausgerechnet die Schuhe, fein ausgemessen nebeneinander, bei jedem der Opfer?


Was Lién Sheriley im Laufe der Zeit durchlebt, lässt ihn zu einem seelischen Wrack verkommen, aus dessen Abgrund es keinen Ausweg zu geben scheint ...






Für alles, was der Mensch nicht erklären kann, muss Gott herhalten.


Keith David Parcy
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Der abstrakt geschwungene Deckenfluter beleuchtete das Zimmer. Gedimmt erhellte er den Raum nur minimal, zum Lesen reichte die Helligkeit nicht aus. Der Fernseher lief lautlos im Hintergrund, die wechselnden, rastlosen Bilder flimmerten aufdringlich durch das Zimmer und verbreiteten eine finstere Atmosphäre.


Der Raum war sehr verwahrlost und spartanisch, von Ordnung gab es keinerlei Spur. Der Rauch der Zigaretten, die Tag ein und Tag aus in diesem kleinen Zimmer geraucht wurden, hatten ihre gelben Spuren in jedem Winkel des Raumes hinterlassen. Dies war jedoch nicht immer so gewesen ...


Das eine Bild, das erst seit kurzer Zeit an der Wand neben der Tür hing, zierte als Einziges das kahle Zimmer und versprach, jedenfalls für den Moment des Betrachtens, ein wohliges Gefühl. Es strahlte Wärme und Freude aus, man wurde von der lachenden, überglücklich scheinenden Person, welche dieses Bild zeigte, zum Lächeln regelrecht aufgefordert, dem Bann und der einzigartigen Aura konnte sich rein niemand entziehen.


Dieses Bild war das Einzige in diesem Raum, das einen zu einer solchen Tat bewegte. Alles andere zeugte von Tristheit, Einfachheit und Unordnung, ganz gleich wohin das Auge blickte, stets wurde es mit dem selben konfrontiert, nichts erheiterndes war zu erkennen.


Niemand würde vermuten, dass es noch vor ein paar Wochen in diesen Wänden an purem Leben sprudelte und alles von Heiterkeit geprägt war. Rein alles, was stets hier geschah, schaffte und folgte einem Sinn und Zweck, und dies immer und immer wieder von neuem. Erst als die grausigen Ereignisse begannen, eines nach dem anderen, schwand nach und nach der Frohsinn, es legte sich ein dunkler Schatten auf das gesamte Umfeld und machte diese Räume, und den Menschen, der in diesem Moment in dem dunkelbraunen, schweren Ledersessel saß, zu einer verkommenen, eigenen und hoffnungslosen Welt ...


Der dunkel gekleidete Mann saß ruhig auf dem Sessel, daneben stand ein Tisch, nur so groß, dass man ein Schachbrett darauf abstellen konnte. Auf diesem kleinen Tisch lag eine Pistole, entsichert und durchgeladen, bereit und voll des Dranges für die folgende Tat. Die Patrone, die als einzige im Magazin wartete, war an ihrer Spitze mit einer Kerbe versehen um genau das zu erfüllen, was man sich von der Wirkung, die daraus entsprang, erhoffte. Eine normale und handelsübliche Patrone, vorn abgerundet, bezweckte eine beeindruckende Wirkung auf denjenigen, auf den sie traf.


Doch für manche Zwecke benötigte man eine besondere Sicherheit, beispielsweise um jedes Risiko auszuschließen, dass man mit der abgefeuerten und in den Körper eindringenden Kugel das nur maximale Zerstörungsbild erreichen wollte - denn genau das sollte erreicht werden. Es reichte nicht aus, einfach eine normale neun Millimeter Patrone abzufeuern und darauf zu hoffen, dass sie eine tödliche Wirkung hatte, im besten Falle, dass ein sofortiger Tod eintreten würde. In einigen, sehr speziellen Situationen war es das absolute Muss, dass man ganz genau wusste, wie groß der Schaden werden sollte - und darauf kam es hier und jetzt an. In der schlimmsten Vorstellung wäre es möglich, dass das Projektil an der einen Seite des Körpers eindrang und an der anderen Seite wieder austrat. Eine solche Art von Verletzung sollte nicht bezweckt werden, ein simpler Durchschuss von Haut, Gewebe und Knochen war nicht die Absicht dieses Vorhabens. Auch sollte ausgeschlossen werden, dass man den Weg der Patrone überlebte, die sich in einem Sekundenbruchteil durch den Körper fraß. Versah man den Kopf einer Patrone mit einer Kerbe, oder einem Kreuz, dann wusste man, was derjenige damit bezwecken wollte. Und so sollte es auch heute sein ...


Die Gedanken des Mannes, der in seinem dunkelbraunen Ledersessel saß, schweiften durch die Unendlichkeit seiner Windungen. Erinnerungen flammten auf und ließen ihn, wenn auch nur innerlich, wieder voll am Leben teilhaben und zauberten ein Lächeln auf seine Lippen. Er erinnerte sich mit Zorn daran, als man zum ersten Mal die Antenne an seinem Wagen abgebrochen hatte ... Eine weitere Erinnerung zeigte ihm die rothaarige Frau, die er kennengelernt hatte, die Frau, mit der er mehrere, wunderschöne Male geschlafen hatte, die Frau, die in ihm Zukunftspläne wach werden ließ, die Frau, die sich in ihn verliebt hatte und die er liebte - die Frau, die jetzt dort war, wo auch er sich in wenigen Augenblicken ebenfalls befinden würde ...


Er blickte zurück auf die Zeit der Anfänge, seiner Misserfolge und Ungeschicke. Für einen kurzen Moment verharrte er in seiner Kindheit und schwelgte dann in der Zeit, die aus ihm das gemacht hatte, was er heute war. Ohne es zu wollen, grollte Wut in ihm auf, es legte sich Hass und Abscheu in seine Zellen, wogegen er sofort ankämpfte, denn das war etwas, was er niemals wieder spüren wollte. Die Zeit der Lebenslust und Hoffnung war endgültig vorbei, und er bedauerte sich für einen Moment dafür, dass ein Mann dazu fähig war, ihm diese Dinge zu nehmen. Im selben Moment verspürte er die Befriedigung, die sich auf ihn gelegt hatte, als er das gesamte Magazin seiner Dienstwaffe, sechzehn neun Millimeter Patronen, in das Fleisch der Bestie befördert hatte. Diese Genugtuung erhellte für einen kleinen und kurzen Moment seinen Geist, bevor er wieder zurück in die Realität kam.


Dort saß er, wohl wissend und berechnend, die Waffe auf dem kleinen Tisch, das Zimmer schwach erhellt, den Fernseher stumm laufend, die vergilbten Jalousien geschlossen, das Bild an der Wand betrachtend ... Gewollt legte sich ein Lächeln in sein Gesicht, beim Anblick des Portraits, das ihn von der Wand aus glücklich und verliebt ansah.


Er dachte nicht daran, wie es sein würde, wenn man ihn fand ... In seinem Sessel sitzend, den Hinterkopf zerfetzt vom Austritt der Kugel, das braune Leder, die Wand und der Boden voll von seinem Blut ... Daran wollte er nicht denken, denn er hasste es. Wie oft nur war er mit solchen Bildern konfrontiert worden? In seinen sechzehn Jahren hatte er diese Szenen unfreiwillig betrachten müssen, niemals wollte er dabei die Spuren der Tragödie beseitigen. Es verdrehte ihm jedes Mal den Magen, wenn er solche Bilder sah. Er beneidete die Arbeit der Spurensicherung und die der Pathologen nicht, nein, ganz im Gegenteil, er war froh, dass er nicht näher einbezogen wurde. Umso bewusster machte er sich, wie sehr es ihm leid tat, jenen Menschen, die ihn finden würden, ein ebensolches Bild zu liefern.


Er durfte nicht nachgiebig werden, in keinem Fall. So leid es ihm auch tat, so sehr er wollte, dass es anders ginge, so wenig konnte er sich indes für eine andere Methode entscheiden ... Ein tiefer Atemzug ließ ihn diesen Gedanken vergessen, und, bereit zu seinem Vorhaben, griff er zur Waffe. Voller Ehrfurcht betrachtete er sie, schaute das edel glänzende, schwarze Metall an. Angst hatte er nicht, das Einzige, was er fühlte, war der Wille der Erlösung. Die Qualen, welche ihn innerlich plagten und zerfraßen, waren es nicht mehr länger Wert, ertragen zu werden. Ganz gleich, was er auch denken oder wollen würde, es wäre ihm so niemals mehr möglich, unbeschwert zu leben. Nach und nach war ihm bewusst geworden, dass er den Glauben und das Vertrauen in die Menschheit vollständig verloren hatte - und rein gar nichts auf der Welt hätte das wieder rückgängig machen können.


Er wollte nicht noch länger zögern ... Es würde sich nichts mehr ändern - und er würde seine Entscheidung nicht mehr ändern oder noch einmal überdenken, für keinen Preis der Welt.


Ein letzter Blick streifte durch die Wohnung, durch die chaotischen Räume ... Niemals hätte er gedacht, dass er einmal so werden könnte.


Doch einige Geschehnisse verändern Menschen.


Er atmete noch einmal tief ein ... Dann schaltete er den Fernseher aus und legte die Fernbedienung auf den kleinen Tisch neben dem Sessel.


Die entsicherte und durchgeladene Waffe, zu ihrem endgültig letzten Schuss bereit, richtete er auf sich selbst, er legte den Lauf in seinen Mund und führte ihn schräg nach oben. Bereit für seine Tat schloss er die Augen - und ohne noch länger zu zögern, drückte er langsam und behutsam den Abzug ...


"Melady, weinet doch nicht. Ich möchte Euch nichts böses."


Die einfühlsame und so sanfte Stimme vermochte es nicht, sie zu beruhigen. Ihre innere Aufruhr war nicht zu bändigen, denn sie wusste sehr genau, in was für einer Situation sie sich befand.


"Wisst Ihr, wie wunderschön Ihr seid?"


Gefesselt und geknebelt saß sie in einem weichen, weißen Sessel, ihre Füße ruhten auf einem ebensolchen weichen Teppich. Sie war nackt und unfähig sich zu bewegen, den Versuch sich zu befreien, hatte sie bereits gänzlich aufgegeben, und auch einen Laut auszustoßen unterließ sie von nun an völlig, denn sobald sie nur den Versuch wagte, ihre Lippen, oder auch nur ihre Zunge, zu bewegen, durchzuckte sie ein schneidender Schmerz in ihrer Mundhöhle. Was immer es war, es war unerträglich. An den Hand- und Fußgelenken hatten die fest geschnürten, dünnen Nylon-Schnüre tiefe Furchen gegraben.


Ausgeliefert und hilflos war sie in seiner Gewalt - und sie wusste ganz genau, dass sie diese Nacht nicht überleben würde ...


Rina Schober´s silberne Armbanduhr zeigte zwanzig Uhr fünfundvierzig. Noch eine viertel Stunde bis zum Feierabend. Es war einer dieser Tage, den sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis streichen wollte, denn es war ein anstrengender und nerven aufreibender Tag gewesen. Hinzu musste sie sich von ihrem Vorgesetzten eine Ermahnung anhören, ihr Verhalten einer Kundin gegenüber war patzig und abwertend gewesen, sodass sie die Frau aus dem Restaurant verwies, jedoch auf eine zu aggressive Art und Weise, die ihr Vorgesetzter nicht gutheißen konnte. Als zweites stand im Raum, dass sie sich nicht bei der Kundin entschuldigen wollte. Eine solche Reaktion legte sie das erste Mal an den Tag, noch niemals war sie so ausfallend geworden. Nicht, dass der Tag schon genug mit sich brachte, es musste dazu noch passieren, dass sie von dieser Frau beschimpft wurde - was eben genau der Grund für den Kontrollverlust ihrerseits gewesen war.


In ein paar Minuten war dieser Tag vorüber und sie konnte sich in ihrer Wohnung entspannen und sich von allen Strapazen erholen. Vielleicht mit einem warmen Bad, ruhiger Musik, mit einem Film ...


Wie immer hatte Rina Schober ihren Wagen im Parkhaus abgestellt, das sich fünfzig Meter entfernt von ihrem Arbeitsplatz befand.


Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und verließ gut gelaunt das Restaurant. Ihre neuen, weißen Turnschuhe waren so leicht wie eine Feder, eine Wohltat für ihre, vom ständigen und langen Stehen, strapazierten Füße. Leichten Schrittes ging sie, voller Freude auf ihren wohl verdienten Feierabend, in Richtung ihres Wagens, den sie im Erdgeschoss auf einem Frauenparkplatz abgestellt hatte. An der Einfahrt blätterte der Pförtner in einer Zeitung für Autos herum und hob kurz die Hand, als er Rina in das Parkhaus gehen sah, dann widmete er sich wieder seiner Zeitschrift.


Bis auf einigen, wenigen Autos, war das Parkhaus, auf dieser Ebene, leer. Sie zählte vier Fahrzeuge, von dem eines ein schnittiger Sportwagen war, der anscheinend einer Frau gehörte, denn er parkte auf einem Frauenparkplatz.


Gerade als sie ihr getuntes, rotes Coupé erreicht hatte, spürte sie einen heftigen Schlag an ihrem Nacken ... Ehe sie es realisierte, wurde ihr schwarz vor Augen und sank bewusstlos zu Boden ...


"Es tut mir leid, dass ich Euch so überrascht habe. Nehmt Ihr es mir übel, dass ich mich so wüst verhalten habe?"


Die Stimme war weich und angenehm, sie war hell und besaß eine ausdrückende Kraft. Der dunkelblaue Pullover stand ihm ausgesprochen gut, das Gesicht und seine Hände waren gepflegt und wiesen eine gesunde und natürliche Bräune auf. Sie dachte sich sogar, dass er gut aussah, auch wenn sie diesen Gedanken sofort verwarf, denn sie verachtete diesen Menschen und sein Verhalten zutiefst.


"Fühlt Ihr Euch wohl? Mein Reich, es ist wahr nicht vollkommen, doch ist es nicht so, dass die Vollkommenheit stets Chaos in sich birgt?"


Mit seinen dunklen, tiefblauen Augen schaute er sie durchdringend und fragend an. Erhoffte er eine Antwort von ihr? Warum stellte er ihr Fragen? Sie war nicht fähig zu antworten ... Sie vermutete, dass er ein makaberes Spiel mit ihr spielte, denn er wusste, dass sie nicht in der Lage war, mit ihm zu sprechen.


"Wisst Ihr, Melady, ich ... Ich bin noch niemals zuvor einer solchen, wunderschönen Dame begegnet, wie Ihr sie seid."


Er streifte mit seinen Fingerspitzen über ihre nackten Schenkel. Ein Gefühl des Ekels und der Scham durchfuhr sie, wehrlos war sie ihm ausgeliefert. Mit dem Wissen, dass keine Hilfe kommen würde, legten sich Tränen in ihre Augen und rollten an ihrer Wange hinab. Und mit eben dem präzisen Wissen, dass sie sterben würde, schloss sie ihre Augen und erwartete den Moment des Todes.


"Warum weinet Ihr? Sagt, fühlt Ihr Euch denn nicht wohl in meinem Reich?"


Er schaute sich um. Sein Reich, wie er es nannte, beschrieb eine alte Halle, etwa zwanzig Meter im Quadrat. An der linken Wand leuchtete, durch dicke Glasbausteine, das orangefarbene Licht der Straßenlaternen. Hinter ihr befand sich, soweit sie es erkennen konnte, ein dunkelgrüner Vorhang, was sich dahinter verbarg konnte sie nicht ausmachen, denn er hing von der Decke hinab und reichte bis zum Boden. Auf der rechten Seite der Halle befanden sich Kisten und alte, rostige Fässer, auf einer der Kisten konnte sie das Symbol einer Banane erkennen. Daneben standen ein hoher, metallener Schrank und ein langer Tisch, der mit Werkzeugen nur so überladen war.


"Bitte, wartet hier einen Moment ... Ich werde versuchen, es angenehmer für Euch zu gestalten ... Ja, habt nur einen Augenblick Geduld ..."


Er stand auf und streichelte dabei erneut ganz sanft über ihren Schenkel. Ein Schaudern lief über ihren gesamten Körper und ließ sie beinahe erbrechen.


Sie sah, dass er hinter dem grünen, blickdichten Vorhang verschwand und sie hörte, dass Schubladen geöffnet und durchsucht wurden.


Dann, einen Moment später, war er wieder bei ihr.


"Seht nur, Melady ... Ist das nicht wunderbar? ... Ich hoffe, dass ich Euch damit zeigen kann, was ich für Euch empfinde. Bitte erlaubt mir, Euch endlich näher zu kommen."


Panik lag in ihren Augen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie wollte schreien, sich befreien, doch als der Schmerz, welchen sie bereits kannte, durch ihren Körper schoss, versuchte sie sich bewusst zu machen, dass es keinen Ausweg gab. Sie war gefangen in den Klauen einer Bestie, die sie im nächsten Moment töten würde.


"Oh, unendlichen Dank ... Ich danke Euch, dass Ihr es mir erlaubt. Ihr wisst nicht, wie glücklich Ihr mich macht."


Er strahlte, seine Augen funkelten vor Glück.


"Ihr seid wahrhaftig eine Göttin. Doch nicht einzig eine Göttin der reinen Schönheit habe ich bei mir, nein. Ebengleich eine Göttin der Weisheit, und dafür Danke ich Euch aufrichtig."


Die Tränen rannen unaufhaltsam aus ihren Augen ... Als er sich vor sie kniete und das kleine, graue Ding auf sie zubewegte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als bewusstlos zu werden und schnell zu sterben. Unbewusst versuchte sie zu schreien, was wieder den Schmerz durch ihren Körper rennen ließ. Und kurz bevor er damit ihre Haut berührte, erkannte sie, dass es ein Lötkolben war - und wieder versuchte sie zu schreien und sich zu wehren. Ihr Tränen überströmtes Gesicht zeichnete sich voller Panik und noch unermesslicheren Schmerzen, als sich die heiße Spitze tief durch die Haut in ihren Oberschenkel bohrte.


Ohne zu zögern vollführte er dieses Spiel an ihrem Körper, von quälenden Schmerzen geschüttelt schrie sie mit ganzer Kraft, der Knebel jedoch verhinderte auch nur einen einzigen, vernünftigen Laut.


"Ist das nicht wunderbar? Ist es nicht ein wunderschönes Gefühl? Ich hoffe so sehr, dass es Euch gefällt. Aber ich höre ... Ja, Ihr genießt es. Wie wunderschön."


Seine Worte waren voll der Euphorie und Überzeugung. Für einen winzigen Augenblick fragte sie sich, ob er wusste, was er ihr antat, als sich die glühende Hitze des Metalls in ihren Unterbauch bohrte, waren ihre Gedanken erneut und ausnahmslos von Schmerzen und Qualen erfüllt.


Seine unbeschreiblichen Prozeduren, die Rina Schober durchlitt, dauerten nur wenige Minuten, doch empfand sie ihr Leiden und die unermesslichen Qualen als eine niemals enden wollende, stundenlange Tortour.


Sie wurde erst erlöst, als der spitze, glühende Kolben durch ihre Brust direkt in ihre Lungenflügel und in ihr Herz stach, immer und immer wieder. Ein letzter, kurzer Atemzug beförderte die Luft in ihre zerstörten, verbrannten Bahnen, dann erlosch ihr Lebenslicht ...


Den geschändeten, leblosen Körper von Rina Schober legte er, mit Tränen in seinen Augen und zutiefst betrübt darüber, dass sie ihn verlassen hatte, in einem Industrieviertel der Stadt nieder. Als sein Blick das Papierwerk zu seiner Linken erblickte, erhellte sich sein trüber und verlassener Blick und flammte zu neuem Tatendrang auf.


Er sah in den Nachthimmel und sprach leise zu sich selbst:


"Das nächste Mal werde ich grandioser. Ein Fehler legte sich auf mich, doch ein weiterer soll in meinem Vorhaben keinen Platz erhaschen können."


Das Funkeln in seinen Augen war das eines Besessenen - und er überlegte sich bereits, just in diesem Moment, was er seinem nächsten Opfer antun konnte ...
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Am späten Vormittag des vierten Oktober wurde die entstellte Leiche von Rina Schober aufgefunden.


Nackt lag ihr geschändeter Körper vor einer kleinen Hütte am Papierverwertungs-Werk - neben der leblosen Frau standen, voller Absurdität, fein nebeneinander gestellt, die weißen Turnschuhe, die sie noch am Abend zuvor getragen hatte.


Dreißig Minuten später betrat Lién Sheriley den Fundort im Industriegebiet. Hinter ihm ging mit wachsamen Auge Brian Werker, Sheriley´s Partner - und bester Freund.


Der unebene Boden erforderte ihre Aufmerksamkeit, schnell war es zu, dass man mit dem Fuß umknickte oder durch ein verstecktes Loch hinzufallen drohte.


Zwanzig Meter vor ihnen befand sich das Aufgebot von Polizei und Kriminaltechnik, zusammen gezählt war hier eine ganze Fußball-Mannschaft anwesend.


"Morgen die Herrschaften." rief Sheriley in die Runde.


Die Köpfe erhoben und wandten sich in Richtung der zwei Hauptkommissare. Ein schlaksiger, bärtiger Mann reichte ihnen als Erster freundlich zur Begrüßung die Hand.


"Guten Morgen, Walter Lingen."


"Lién Sheriley, angenehm."


Der Mann nickte höflich.


Brian reichte ihm ebenfalls die Hand.


"Brian Werker, Morgen."


"Wurden Sie mit der Situation vertraut gemacht?"


"Nein, wir wissen von einer weiblichen Leiche, etwa Mitte zwanzig." brachte Brian dem Polizei-Kommissar entgegen.


"Folgen sie mir und werfen sie selbst einen Blick auf sie."


Nach einigen Schritten wichen zwei Polizisten zur Seite und gaben so die Sicht auf die Leiche frei.


Sherliley stockte der Atem.


"Ach du scheiße! Was für ein grausiger Anblick."


"Ja, allerdings. Sie ist furchtbar zugerichtet."


"Weiß man schon, wer sie ist?"


"Nein, noch nicht."


"Und was genau wissen wir?"


Sheriley fragte es freundlich, aber doch mit einer abständigen Kühle.


"Sie ist ... Pardon, sie war, Mitte zwanzig, und wie sie selbst sehen, war sie gut gebaut und sehr ansehnlich."


"Darüber in meiner Gegenwart keine Scherze."


Verdutzt sah der Kommissar ihn an.


"Heißt es nicht, dass wir unsere Arbeit nicht persönlich nehmen?"


Kühl sagte Sheriley:


"Sie nicht ... Ich schon."


Brian ging in die Knie.


Er betrachtete die Frau von nahem.


"Die Todesursache werden wohl diese Einstiche gewesen sein ..."


Er zählte sie Wunden an ihrem Körper.


Ein Schaudern lag in seiner Stimme:


"Zwölf Stiche ..."


"Das ist nicht ganz korrekt." warf Walter Lingen ein. Brian schaute ihn von unten an.


"Wie meinen sie das?"


"Nun, es sind zwar Einstiche, allerdings ... Nicht von einem scharfen Gegenstand."


"Sondern?" fragte Sheriley.


"Ein spitzer, gerundeter, kleiner und extrem heißer Gegenstand wird die Ursache sein. Sehen sie hier ..."


Der Kommissar kniete sich nieder, Sheriley folgte.


"Ein Messer verursacht hier größere und auch gröbere Schnitte, und obendrein auch halbwegs saubere Stiche. Fakt ist, dass das Blut unmittelbar nach dem Einstich geronnen ist. Wir vermuten dieses übrigens auch in ihrem Inneren. Hier, die Öffnungen ... Sie sind allesamt sehr unsauber und so etwas verursacht noch nicht einmal ein stumpfes Messer."


"Das wird der Pathologische-Befund aufklären. Was haben wir noch?" fragte Brian.


"Nun, außer ein paar Fußspuren, nichts. Nur das hier haben wir noch ..."


Er zeigte auf Weiße Turnschuhe.


"Was soll das denn für ein makaberer Scherz sein ...?" fuhr es aus Sheriley heraus.


"Eine gute Frage. Vielleicht ist es das Markenzeichen des Mörders?"


"Weiße Turnschuhe? Hmm ..."


Sheriley überlegte.


Brian seufzte und betrachtete traurig die Leiche.


"Was für eine Schuhgröße hat die Frau?"


Mit großen Augen schaute man Sheriley an.


"Könnten es ihre Schuhe sein?"


"Das ist möglich. Moment ..."


Walter Lingen hielt Rücksprache mit einem Kollegen der Spurensicherung und passte den Schuh an den Fuß der Leiche.


"Das wäre der nächste Schritt der Spurensicherung gewesen, aber nun nehmen wir es ihnen ab. Schauen wir mal ... Der passt."


Sheriley war mit seiner Vermutung zufrieden. Er sagte:


"Und sonst? Es gibt keine anderen Spuren?"


"Nein, bislang nicht."


"Was ergeben die Fußabdrücke?"


"Die sagen alles und nichts aus. Schuhgröße dreiundvierzig, feines Profil, recht gleichmäßig abgelaufen."


"Das bringt uns gar nichts."


Brian warf sein Kommentar einfach so ein.


"Ich schicke ihnen die Berichte umgehend."


Walter Lingens Einwurf war mit Ironie angehaucht.


Er fuhr fort:


"Ich kann Ihnen zur Zeit leider nicht mehr sagen."


"Und das ist völlig okay. Informieren Sie uns, sobald sie noch etwas finden."


"Selbstverständlich."


"Wir beäugen das ganze hier noch."


Sheriley brachte den Satz zum Abschluss, dann wandten sie sich ab.


Sie sahen sich auf dem Gelände genauestens um, doch sie fanden nichts.


Sheriley´s Wagen parkte direkt vor dem Zaun, sodass es beide nicht weit zu Laufen hatten.


Zur Mittagspause fuhren sie in ein Fastfood-Restaurant und hofften, dass die Berichte schnellstmöglich eintreffen würden. Mit den gefundenen Schuhabdrücken war nicht viel anzufangen, von daher erhofften sie sich inständig, dass in den Berichten etwas brauchbares zu finden sein würde. Wenn erst einmal geklärt war, um wen es sich bei der Toten handelte, dann würde ein Schritt zum nächsten führen. Zur Zeit kam hinzu, dass die Spurenlage so gering, ja fast überhaupt nicht vorhanden war, dass man die berüchtigte Nadel im Heuhaufen suchen musste.


Zurück im Revier, beschäftigte sich Sheriley mit Akten von freilaufenden Straftätern.


Gerade als er angefangen hatte, betrat Jonathan sein Büro.


"Hallo Lién. Hast du Zeit?"


"Sicher, komm `rein. Setz´ dich."


Jonathan trat ein und nahm Platz.


"Wie sah es heute Morgen aus?"


"Furchtbar."


Lién legte den Ordner zur Seite und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


"Sie war grausam zugerichtet ... Das arme Mädchen."


"Ja, Brian hat es mir erzählt. Die Berichte kommen jeden Augenblick."


"Sehr gut."


"Hast du eine Idee, was die Sache mit den Schuhen auf sich haben könnte?"


Jonathan machte es sich ebenfalls im Stuhl bequem, soweit sich dies bei seinem uralten, braunen Schreibtisch-Stuhl verwirklichen ließ.


"Nein, keine bislang. So wie es aber aussieht, waren es ihre Schuhe, aber nur weil sie passen, muss es nicht so sein."


"Ja, das stimmt. Frederik wird da mehr in Erfahrung bringen können."


"Ist sie schon dort?"


"Mittlerweile sollte sie dort sein."


Jonathan stand auf und verabschiedete sich von Lién.


''War das etwa der einzige Grund deines Besuches?'' fragte Sheriley kess.


"Vorerst ja. Ich komme nachher wieder, wenn die Berichte eingetroffen und bearbeitet sind."


Sheriley nickte und nahm sich wieder die Akten vor.


Er fand nichts was auffällig war, kein Indiz für diesen Fall, doch er hoffte, dass sich dies schnell ändern würde. Noch standen sie ganz am Anfang, aber er verspürte wieder diese Aufruhr, diesen Zorn und das Unbehagen in sich, er wollte hier und sofort anfangen und am besten schon morgen den Fall abschließen.


Was immer diese Ermittlungen mit sich bringen würden, er wusste bereits jetzt, dass sich erst dann Genugtuung auf ihn legte, wenn der Fall aufgeklärt und abgehakt war.


Zwanzig Minuten später reichte Elena Sheriley die Berichte von der Polizei ein. Er machte sich unverzüglich an die Arbeit, auch wenn der Anblick der Fotos, die das Opfer in aller Deutlichkeit zeigten, ihn tief schlucken und atmen ließen.


Lién Sheriley machte keinen Hehl daraus, dass er sensibel gebaut war. Jeder in der Sektion wusste, was sie für eine Aufgabe hatten und womit sie konfrontiert wurden, und jeder war froh, dass es menschlich, offen und herzlich zuging. Allzu oft begegnete er Menschen, denen ein Fall nichts bedeutete, die halbherzig bei der Sache waren und sogar, bei einigen konnten man diesen Blick erkennen, noch eine perverse Befriedigung bei ihrer Arbeit verspürten. Verachtung und Abscheu war es, was er für solche Menschen übrig hatte, und genau dies ließ er sie spüren. Die Unabdingbarkeit der Ermittlungen machte es nur allzu oft schwer wenn es darum ging, zusammen zu arbeiten, allerdings war er froh darüber, dass er diese Dinge trennen, und als wichtigstes noch hinzu, vernünftig und richtig verdrängen konnte. Wenn er dazu nicht in der Lage gewesen wäre, hätte er sich oft in ausweglosen Situationen gesehen und wäre tief gefallen, doch er lobte und bedankte sich dafür bei sich selbst, dass er diesen Selbstschutz und diese Eigenschaft besaß.


Die Erkenntnisse, welche Sheriley aus den knappen und spärlichen Berichten erfuhr, waren dürftig und zerklüftet, auch wenn vieles geklärt war.


Man wusste wer das Opfer war, wo sie wohnte, wie ihr sozialer Stand war und mit wem sie grob in ihrem Umfeld verkehrte. Einfache und normale, aber auch wichtigste Fakten brachten den ersten, kleinen Stein ins rollen. Brian und Andreas setzten sich zur Auswertung zusammen und auch Elena half nach bestem Wissen mit. Noch mehr würden alle am nächsten Morgen in Erfahrung bringen, dann würde der ausführliche Bericht von Frederik Lukow, dem leitenden Pathologen, eintreffen. Bis dahin leitete man alles in die gewohnten Wege, um die Ermittlungen in die weiteren Wege zu bringen.


Als erstes wurde ein Plan erstellt, der festlegte, wer für welche Aufgaben eingesetzt wurde, was Jonathan seit jeher sorgfältig und stets überaus korrekt vornahm.


Im Konferenzraum trafen sie alle zusammen. Jeder hörte aufmerksam zu, was Jonathan ihnen zu verkünden hatte.


"Ich fange ohne Umschweife an. Also ..."


Er räusperte sich noch einmal kurz, dann begann er zu sprechen.


"Bei der Toten handelt es sich um die Sechsundzwanzig jährige Rina Schober, wohnhaft in der Palenkastraße Fünfunddreißig. Soweit wir es bis hierher in Erfahrung bringen konnten, hat sie bei Fast-Good-Burgers gearbeitet."


Er trank einen Schluck Wasser, dann fuhr er fort.


''Lién, überbringst du die Nachricht den Eltern?''


Mit Schwermut in der Stimmer sagte Sheriley:


''Das mache ich. Ich nehme Brian dafür mit."


''Natürlich. Ich danke dir.''


Jonathan lächelte Lién dankbar an, wohl wissend, was er von ihm verlangte.


''Okay ... Lién leitet die Ermittlungen. Alexander und Riona möchte ich bitten, so gut es geht die Recherche zu unterstützen.''


Er trank einen Schluck Wasser und fuhr fort.


''Morgen früh, wenn die Berichte von Frederik eingetroffen sind, werde ich noch Kleinigkeiten verkünden, bis dahin ist Akten schnüffeln angesagt.''


Die Runde löste sich auf.


Lién und Brian machten sich auf den Weg zu den Eltern des Opfers, im Anschluss zu Fast-Good-Burgers, ihrer Arbeitsstelle.


Mit flauen Gefühl im Magen näherten sich Lién und Brian dem Haus von Rina Schober´s Eltern. Sie lenkten ihren Dienstwagen auf die gegenüberliegende Straßenseite und warteten noch einen kurzen Moment, ehe sie aus dem Auto stiegen und die traurige Botschaft überbrachten.


Sie hatten versucht noch etwas über die Tote in Erfahrung zu bringen, doch ihre schockierende Nachricht machte ein Gespräch unmöglich.


Nach der ausgiebigen Befragung aller Angestellten bei Fast-Good-Burgers, inspizierten Lién und Brian das Parkhaus, in dem Rina Schober ihren Wagen abgestellt hatte. Der erste Blick fiel nicht bloß auf das Auto, sondern sofort auch auf die Kabine des Pförtners, der in einer Zeitschrift las und von den Geschehnissen um sich herum nicht das Geringste mitbekam.


Während Brian sich Rina Schober´s Auto genauer ansah und nach Hinweisen suchte, beschäftigte sich Lién in der Zwischenzeit mit dem Pförtner.


"Guten Tag."


Lién sprach ihn kurz, aber höflich, an.


"Oh, guten Tag. Was kann ich für Sie tun?"


Der Pförtner legte die Zeitschrift zur Seite und setzte sich aufrecht in seinen Stuhl.


"Waren Sie gestern Abend auch hier?"


"Ähm, warum möchten sie das wissen?"


Lién zeigte ihm seinen Dienstausweis.


"Oh, verzeihen sie ..."


"Schon gut." sagte Lién trocken.


"Ja, ich hatte gestern Dienst."


"Wie lange waren Sie hier?"


"Vierzehn bis um zweiundzwanzig Uhr."


"Wie ist Ihr Name?"


"Jeffrin Stacker."


"Haben Sie gestern während der Schicht irgendetwas auffälliges bemerkt."


"Ähm ... N ... Nein." stotterte Jeffrin leise.


"Wie oft sind Sie hier?"


"Fünf Tage die Woche, ähm ... Meistens in der Spätschicht, also von vierzehn bis zweiundzwanzig Uhr."


Sheriley wurde hellhörig.


"Wissen sie, wem der rote Wagen dahinten gehört?"


Lién zeigte auf das Auto und sah, dass Brian zu ihnen kam.


"Ähm, nicht direkt."


"Nicht direkt? Wie darf ich das verstehen?"


"Ich weiß nur, dass er einer jungen Frau gehört. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass der Wagen immer noch dort steht."


"Wie sieht diese Frau aus?"


Brian stellte sich neben Sheriley und grüßte den Pförtner mit einem Kopfnicken, denn er wollte Lién nicht unterbrechen.


"Entschuldigen sie. Mein Kollege, Brian Werker."


"Guten Tag." sagte Brian kurz, aber freundlich.


"Hallo ... Ähm ... Sie hat blonde, lange Haare, und äh, soweit ich weiß, arbeitet sie bei Fast-Good-Burgers, hier um die Ecke."


"Haben Sie sie gestern auch gesehen?"


"Ja, wir haben uns kurz gegrüßt."


Er überlegte kurz.


"Das war, glaube ich, gegen einundzwanzig Uhr."


"Ist sie gekommen oder gegangen?"


"Ich denke, dass es Feierabend war. Sie kommt öfter um diese Uhrzeit. Aber so ganz genau weiß ich das auch nicht."


"Sie sind doch fünf Tage in der Woche hier und haben direkten Blick auf diese Plätze."


"Ja, das stimmt."


"Haben sie sich nicht gefragt, warum sie ihren Wagen hier stehen lässt, wenn sie Feierabend hatte?"


"Ich habe sie gegrüßt, äh ... Und dann habe ich in meiner Zeitschrift weiter gelesen. Ich ... Ich habe sie nicht weiter beachtet ..."


"Sie sind ja sehr gewissenhaft in ihrem Job."


Jeffrin sagte nichts. Brian sah ihn durchdringend an.


"Hat ihr Kollege noch etwas erwähnt? Irgendetwas, was vielleicht anders war?"


"Ähm, nein, nichts."


"Okay, das war vorerst alles. Rufen Sie bitte einen Abschleppdienst, um den Wagen von hier abschleppen zu lassen."


"Das darf ich nicht ohne weiteres tun. Und ... Warum überhaupt?" fragte Jeffrin nervös.


"Weil wir die Befugnis dafür haben. Leiten sie es bitte in die Wege und lassen sie den Wagen zur nächstgelegenen Polizei-Station bringen." sagte Sheriley eindringlich.


"Dazu muss ich meinen Chef anrufen."


"Nur zu. Und dann brauchen wir noch die Adressen und Telefonnummern ihrer Kollegen."


"Auch nur mit Genehmigung meines Chefs."


"Dann fragen sie ihn. Wir sind gleich wieder da."


Lién und Brian gingen einige Schritte zurück und unterhielten sich, während Jeffrin Stacker telefonierte.


"Und, ist dir etwas aufgefallen?" fragte Sheriley.


"Leider nicht. Der Wagen ist unversehrt."


"Sonst keinerlei Anzeichen, kein Knopf, nichts?"


"Nein, gar nichts."


"Scheiße."


"Du sagst es."


"Okay ... Unsere Pförtner hier lassen wir `ne Weile beschatten."


"Und wer soll das übernehmen? Was ist mit Alex und Riona?"


"Ja, genau ... An die beiden hatte ich gedacht. Andreas und Ryan können sich derweil um andere Aufgaben kümmern."


"Und Mike?"


"Das werden wir sehen. Wir sollten erstmal morgen früh abwarten und anhören, was Frederik zu berichten hat. Und vielleicht hat Vincent dann auch schon etwas für uns."


"Einverstanden." nickte Brian.


Lién schaute zur Pförtner-Kabine und sah, wie Jeffrin den Hörer gerade auflegte.


"Er ist fertig." signalisierte Sheriley mit einem leichten Kopfwippen.


"Es geht in Ordnung. Ich rufe den Abschleppdienst und werde veranlassen, dass der Wagen zur nächsten Polizei-Station gebracht wird."


''Sehr gut.'' lächelte Lién.


"Hier sind alle Adressen und Telefonnummern meiner Kollegen und die meines Chefs."


Er übergab Lién den Zettel mit der soeben ausgedruckten Liste.


"Vielen Dank. Eine ruhige Schicht dann noch."


"Und achten sie in Zukunft besser auf das, was hier passiert." mahnte Brian.


"Aber was ist denn überhaupt passiert?" rief Jeffrin Stacker den beiden Kommissaren hinterher. Doch er erhielt keine Antwort.


Zurück in der Sektion, machten sich Lién und Brian an ihre Berichte. Sie hofften, dass der morgige Tag mehr ergeben würde, denn mit den heute gesammelten, größtenteils nur Indizien, konnten sie nicht viel anfangen.


Zum Ausklang des Abends verbrachte Lién die Zeit in seiner Lieblings-Kneipe. Bei einem Glas Rotwein ließ er diesen ereignisreichen Tag Revue passieren und malte sich aus, wie er morgen vorgehen könnte, vorausgesetzt, es würde Verwertbares auf den Tisch gelegt werden. Auch dachte er daran, dass Alexander und Riona die ganze Nacht über in ihrem Dienstwagen saßen und Jeffrin Stacker beschatteten, während er hier ruhig und gemütlich im warmen saß und dieser köstlicher Sechsundneunziger seinen Gaumen erfreute.


Für einen Moment versetzte er sich in die Lage von Rina Schober´s Eltern, die bei der Nachricht vom Tod ihrer Tochter zusammengebrochen waren. Er wusste ebenso ganz genau was in ihm selbst vorgehen würde und er wusste, dass er nicht mehr der Herr seiner Sinne gewesen wäre, wenn er an ihrer Stelle gestanden hätte.


Auch an diesem Abend betrat ein paar Minuten nach zweiundzwanzig Uhr diese rothaarige, anmutige und unendlich faszinierende Frau die Bar, in der Lién Sheriley an einem kleinen Tisch in einer schwach beleuchteten Ecke saß und seinen Rotwein genoss.


Sie bestellte sich einen Longdrink und nahm drei Tische neben ihm Platz, an deren Stelle das Licht ebenfalls nur schummrig von der Decke leuchtete - und auch dieses Mal streiften sich ihre Blicke mehrmals und ausgiebig.


Die wenigen Besucher, die sich in der Kneipe befanden, lachten heiter und laut, und nach einer knappen halben Stunde erhob sich die Schönheit von Frau aus ihrem Stuhl und kam zielstrebig auf ihn zu.


So kamen sie ins Gespräch und er erfuhr nun endlich ihren Namen. Oft und lange hatten sie sich gegenüber gesessen und Blicke ausgetauscht, und nun endlich waren sie sich näher gekommen. Die Themen ihrer Gespräche variierten, blieben sie jedoch stets neugierig und interessant.


Nachdem Lién von der Toilette zurück kam, war sie verschwunden. Erhoffend, dass er sie noch irgendwo sehen würde, ließ er seinen Blick mehrmals suchend durch Raum schweifen, um festzustellen, dass sie bereits gegangen war - und dass, ohne sich von ihm zu verabschieden.


Enttäuscht ging er zu seinem Platz zurück, an dem eine bereits bezahlte Rechnung und ein kleiner Zettel auf dem Tisch lagen. Überrascht faltete er das Blatt auseinander - und als er die Zeilen und die Telefonnummer las, die darauf notiert standen, war er glücklichste Mann auf diesem Planeten:


'Danke für die schönen Gespräche. Ich hoffe, dass ich dich höre. Gute Nacht und Kuss, Mia.'
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Als um zwanzig Minuten vor Zehn der Autopsiebericht von Frederik Lukow eintraf, bat Jonathan Fuller sein Team in den großen Konferenzraum.


Das Schweigen signalisierte nicht nur Neugier, sondern auch den Ernst der Lage, und bei einigen auch, so wie bei Lién, Bestürzung und Trauer.


Das Lién nicht der Einzige war, den dieser Fall nahe ging, war jedem der Anwesenden sofort anzusehen, denn es stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Wenngleich man versuchte, nach außen hin eine unbetroffene Mimik zu zeigen, erkannte man doch die Anspannung und Betroffenheit in den Personen wider. Es war nicht so, dass man sich im Laufe der Zeit an diese Art von Arbeit gewöhnte, vielmehr war es meist das Vorgehen, dass man nach außen hin eine gewisse Immunität entwickelte, die man versuchte, ebenso auf sein anfälligeres Inneres zu übertragen. Doch auch der gleichgültigste Gedanke an einen Fall, so lapidar oder erschütternd er auch war, setzte einem ungewollt zu, womit manch einer schwer zu kämpfen hatte.


Lién Sheriley war ein solcher Mensch, welcher sein Herzblut in die Ermittlungen steckte - und so manches Mal wunderte er sich selbst über seine innere Stärke.


Was immer dieser Fall für ihn und alle Beteiligten bereithalten würde, man würde nicht aufgeben, bevor er als abgeschlossen, und vor allem gelöst, zu den Akten gelegt worden war.


Dieser Moment war für Alle, die daran beteiligt waren, ganz besonders, denn zeigte er jedem den Fleiß, Ehrgeiz und den Antrieb an ihre gewählte Arbeit und die damit verbundene Aufgabe.


"Guten Morgen. Ich hoffe, dass ihr alle gut in den Tag gestartet seid. Vor einer viertel Stunde ist der Bericht von Rina Schober eingetroffen. Anders als in den bisherigen Fällen, werde nicht ich die Details erläutern."


Jonathan wurde hinter dem Rednerpult von den Anwesenden mit erwartungsvollen Augen angestarrt.


"Die Vorgehensweise ist neu, in der Tat, aber die besondere Schwere des Falles hat mich dazu veranlasst, Frederik selbst zu uns kommen zu lassen."


Ein leises Raunen ging durch den Raum, denn jeder war überrascht von dieser Entscheidung.


"Frederik wird in ein paar Minuten hier sein, und bis dahin möchte ich gerne eine neue Einteilung vornehmen."


Jonathan legte sich ein paar Zettel vor sich zurecht, dann fuhr er fort.


"Es bleibt dabei, dass Lién die Ermittlungen leitet, Brian teile ich ihm direkt zu ... Andreas und Ryan unterstützen dabei, was die Recherche in der Familie und den Angehörigen betrifft. Mike wird zusammen mit Riona und Alexander werden die ersten Verdächtigen, die Parkhaus-Pförtner, genau unter die Lupe nehmen. Vincent, dich bitte ich, Elena und Jenny zu unterstützen, denn deine Computer-Kenntnisse werden hilfreich sein, wenn es tief versteckte Informationen zu suchen gilt."


Vincent nickte Jonathan zu und auch Mike, Alexander und Riona zeigten ihr zufriedenes Einverständnis. Gerade als Brian etwas sagen wollte, öffnete sich die Tür und Frederik Lukow, der Gerichtsmediziner und Pathologe, kam herein.


"Oh, Frederik ... Guten Morgen." sagte Jonathan erfreut.


"Guten Morgen." nickte er in die versammelte Runde.


"Okay, ich halte dich dann auch nicht auf, fange bitte an, einverstanden?"


"Natürlich." räusperte Frederik sich.


Jonathan nahm neben dem Pult auf einem Stuhl platz und erwartete, was Frederik zu sagen hatte.


"Guten Morgen noch einmal ... Als ich heute Nacht die Untersuchungen an Frau Rina Schober abgeschlossen hatte, war es das allererste Mal überhaupt, dass ich mich setzen und eine überaus starke Tasse Kaffee trinken musste. Ich bin seit über zweiunddreißig Jahren in der Rechtsmedizin und ich habe schon vieles gesehen, und bis gestern dachte ich in der Tat, dass ich schon alles kannte und dass mich nichts mehr erschüttern könnte ... Was Rina Schober angetan worden ist, brachte selbst mich aus dem Konzept."


Er schenkte sich ein Glas mit Wasser ein und trank einen großen Schluck. Dann öffnete er die Mappe und begann mit seinem Bericht.


"Der voraussichtliche Todeszeitpunkt war etwa dreiundzwanzig Uhr dreißig am dritten Oktober, die Todesursache Herzversagen, dieser mehrfach begründet. Der Hauptgrund war hier das wiederholte, vollständige Durchstoßen des Herzmuskels. Durch insgesamt Neun Stiche in das Herz und die Lungenflügel ist nach wenigen Sekunden der Tod eingetreten ... Des weiteren zeigten der Unterbauch und der Genitalbereich Einstiche und Verbrennungen Dritten Grades, ein Sexualvergehen war nicht festzustellen."


Frederik führte die Liste der Grausamkeiten fort.


Die Worte hallten in Sherileys Gehör nach.


Er nahm nur noch Bruchstücke auf ...


"Die durchtrennten und durchstoßenen Arterien ... durch extreme Hitze verödet, sodass ..."


Als Frederik in die Runde schaute, sprachen die Augen der Anwesenden alles und nichts zugleich.


"Als Todeswerkzeug vermute ich einen manipulierten Lötkolben, den der Mörder normal erworben und anscheinend technisch verändert hat."


Er räusperte sich und trank noch einen Schluck Wasser, ehe er fortsetzte.


"In ihrem Mund waren starke Schnittverletzungen zu finden. Es deutet auf Rasierklingen als Ursache, die an dem Knebel befestigt waren und das Schreien durch die im Mundraum schneidenden Klingen schmerzhaft und nahezu unmöglich gemacht hat."


Erneut machte er ein paar Sekunden Pause, bevor er weitersprach.


"Als absolut unbefriedigend betrachte ich es, dass keinerlei Spuren vom Täter zu finden waren."


Fragende und ungläubige Blicke trafen zeitgleich und geballt auf Frederik Lukow ein, die er mit einfachem Handheben besänftigte.


"Ganz gleich, mit welchen Methoden ich auf die Suche ging, keine Art und Technik schlug an, es waren keine Spuren auszumachen."


"Das kann nicht sein, dass ist unmöglich." warf Jonathan ein.


"In der Tat. Es ist absolut unmöglich, so gründlich zu arbeiten, denn ein jeder Mensch verliert Hautschuppen und Haare, oder er sondert anderweitige Partikel ab."


Frederik rückte sich seine Brille zurecht.


"Der daktyloskopische Identitätsnachweis konnte hier nicht ermittelt werden und ebenso Keratinozyten, die Haut- und Haarspuren, waren in keinster Weise auszumachen. Selbst wenn penibel mit Handschuhen, Mütze, Mundschutz oder sonstigen Hilfsmitteln gearbeitet wird, irgendetwas wäre immer zu finden. Der Einsatz mit Luminol blieb ebenfalls erfolglos, und der toxikologische Befund war negativ. Dies veranlasste uns, die sogenannte Vacuum-Bedampfung durchzuführen, bei der das Cyanacretat zum Einsatz kommt, verwendet wird dies, um kleinste und unsichtbare Spuren aufzudecken. Und leider gab es auch hierbei keinen Erfolg."


Er schloss den Ordner und schaute in die Runde.


"Doch hier ist es klar belegbarer Fakt und nicht nur eine Vermutung, dass der Täter auf eine Art und Weise nichts hinterlassen hat, was uns weiterhelfen könnte. Und das bedauere ich sehr."


Er hatte alles gesagt was es zu sagen gab, auch wenn er mit dem Ergebnis nicht ansatzweise zufrieden war, dieses aber, zu seinem Widerwillen, akzeptieren musste.


Die Stille im Raum wusste jeder zu deuten ... Erst als sich Jonathan nach ein paar Sekunden erhob und neben Frederik an das Pult trat, löste sich die Ruhe.


Frederik begann zu sprechen.


"So schockierend und tragisch der Bericht und der Vorfall war, es heißt von nun an volle und absolute Konzentration. Wir müssen irgendwo ansetzen, selbst wenn es bei diesen Schuhabdrücken ist. Ihr wisst, wozu das führen kann."


"Ich kann es nicht wirklich fassen und es mir vorstellen, wie vorsichtig der Täter war." waren die fassungslosen Worte von Ryan.


"Nun, es hat nichts mit Vorsicht oder Können zu tun. Wasserleichen weisen dies ebenso auf." sagte Frederik gelassen.


"Womit dann? Wer ist so gründlich, dass es Null und keine Anhaltspunkte gibt?"


"Um das herauszufinden und den Mörder zu schnappen, sind wir hier." warf Jonathan ein.


Lién ergriff das Wort.


"Jonathan, wir sind alle lange genug dabei um zu wissen, wie wir vorgehen müssen. Du weißt, ich will mir nichts anmaßen, aber fangen wir mit dem an, was wir haben."


"Genau. Wir kriegen diesen Bastard." rief Mike.


"Dann weiß jeder, was zu tun ist." sagte Jonathan bestimmend.


Lién stand gemeinsam mit den anderen auf und ging mit Brian in sein Büro. Nachdem sie noch ein weiteres Mal den Bericht von Walter Lingen, dem Polizei-Kommissar an Rina Schober´s Fundort, gelesen hatten, machten sie sich noch einmal auf den Weg zu dem Ort, an dem die Leiche gefunden worden war.


Der erneute Besuch des Geländes brachte keine neuen Anhaltspunkte. Als Sheriley´s Handy klingelte und Andreas am anderen Ende die Nachricht überbrachte, legte sich ein Lächeln in sein Gesicht.


"Sehr gut. Wir fahren hin, kümmert ihr euch in der Zwischenzeit um ihren Exfreund."


Lién legte auf und teilte Brian kurz mit, worum es ging.


"Wo wohnt sie?" fragte Brian nach.


"In der Raakstraße, Nummer Einundvierzig."


"Alles klar. Ist sie dort?"


"Ja, ist sie. Rina´s Mutter hat zu Andreas gesagt, dass sie sich krank gemeldet hat."


Brain nickte und fuhr los.


In dem Moment, in dem sie die Auffahrt zur Schnellstraße abbogen, klingelte Sheriley´s Handy.


"Jonathan, was gibt es?"


"Wo seid ihr gerade?"


"Auf dem Weg zu Rina Schober´s Freundin."


"Jolie Arthur?"


"Ja, genau. Woher weißt du ...?"


"Sie hat sich eben hier gemeldet."


Lién staunte nicht schlecht als er das hörte.


"Wie kann sie denn ...?"


"Andreas und Ryan waren bei Rina´s Eltern. Die haben sie angerufen und gesagt, wer dafür zuständig ist. Und dann klingelte auch schon mein Telefon."


"Und weiter?"


"Sie kommt hierher. Wann kannst du hier sein?"


Sheriley schaute auf die Uhr.


"In Zehn Minuten." sagte er knapp.


Lién beendete das Gespräch und bat Brian, zurück zum Revier zu fahren. Auf dem Weg dorthin erklärte er, worum es genau ging.


Kaum, dass Sheriley in seinem Bürostuhl Platz genommen hatte, klopfte Jonathan an der Tür und stand mit einer tief in sich gekehrten und eingeschüchterten Frau vor ihm.


"Hallo Lién. Das ist Frau Arthur."


Sheriley blickte in das traurige, entsetzte und durch Weinen gezeichnete Gesicht einer dunkelblonden, jungen Frau. Die Hände vor ihrem Bauch verschränkt, und so ihre schwarze Handtasche haltend, schaute sie ihn zurückhaltend an. Ihr Blick war leer und ihre Augen gerötet.


"Setzen sie sich bitte."


Lién nickte Jonathan zu und bat ihn, die Tür zu schließen.


"Darf ich ihnen etwas anbieten." fragte er sanft.


Ein zurückhaltendes, seichtes Kopfschütteln signalisierte ihm ein Nein.


"Ich bin Lién Sheriley. Jolie Arthur ist ihr Name, ist das richtig?"


Sie nickte still.


"Sagen sie bitte Bescheid, wenn ich ihnen etwas bringen darf. Und sagen sie bitte auch, sobald wir aufhören oder eine Pause einlegen sollen. Einverstanden?"


Zaghaft sagte sie:


"Ich bin Jolie. Macht es ihnen etwas aus, mich so zu nennen?"


Sheriley lächelte, fast schon verlegen.


"Natürlich nicht, ganz im Gegenteil. Dann haben wir das ja schonmal geklärt." sagte er mit einer Prise Heiterkeit in seiner Stimme - ein Versuch, die Stimmung etwas ins Positive zu verändern.


"Es tut so weh ..." sagte sie heiser.


Ganz sanft fragte er sie:


"Wie lange habt ihr euch gekannt?"


"Wir haben uns in der ersten Klasse kennengelernt."


"Das ist eine sehr lange Zeit. Es ist schön zu hören, dass etwas so lange Bestand haben kann."


Er überlegte, ob er etwas gesagt haben könnte, was für sie verletzend klang, doch war er sich keiner Schuld bewusst.


Er fragte weiter:


"Ist dir etwas aufgefallen, was anders war?"


"Nein, sie war ganz normal. Sie hat nur sehr häufig in der letzten Zeit über nervige und dreiste Kunden gesprochen. Aber sonst war nichts."


"Hat sie etwas genaueres darüber erwähnt? Dass sie zum Beispiel öfter über den gleichen Kunden gesprochen hat? Oder hat sie sich seltsam verhalten?"


So leid es ihm tat, er musste diese Fragen stellen. Zitternd und kaum verständlich sagte sie:


"Nein, mir ist nichts aufgefallen. Sie war so gut drauf wie immer, wir haben viel gelacht."


Jolie fing an zu schluchzen, als sie den Satz beendet hatte. Lién reichte ihr ein Taschentuch, das sie dankend annahm.


"Danke schön."


Er nickte leicht und wartete, bis sie sich ihre Nase geputzt hatte.


"Wann warst du das letzte Mal bei ihr?"


''Vor Zwei Tagen war ich bei ihr. Wir haben uns einen Film angesehen und uns über Marlon unterhalten?"


"Marlon?"


"Ja, Marlon Stein, ihren Exfreund."


"Worüber habt ihr euch unterhalten?"


''Die beiden verstehen sich recht gut.''


Tief atmete sie ein, nach einer kurzen Pause sprach sie weiter.


''Sie sagte, dass es ihr schwer fällt ihn zu vergessen ... Ich glaube, sie hängt noch sehr an ihm ..."


"Wie lange waren die beiden denn zusammen?"


Ein zaghaftes Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


"Das ist okay. Sie waren zwei Jahre ein Paar. Vor einem halben Jahr hat er Schluss gemacht, weil er wohl meinte, dass er sich auseinander gelebt hätte."


"Und meinst du, dass es der wahre Grund für die Trennung war?"


"Ja, Marlon war ein ehrlicher, offener und einfühlsamer Mensch. Er wollte halt nicht, dass Rina sich noch Hoffnungen macht, wo keine mehr sind."


"Gut. Ich danke dir für das Gespräch. Ist es in Ordnung, wenn ich deine Telefonnummer und Adresse aufschreibe?"


"Ähm ... Ja, ja ... Natürlich."


Lién nickte.


Er holte einen Block aus der Schreibtischschublade und schrieb auf, was Jolie Arthur ihm diktierte.


"Ich würde dich dann gerne entlassen, weil ich sicher bin, dass es sonst zu schwer für dich wird."


Überrascht schaute sie ihn an, verlegen auf der einen, erleichtert auf der anderen Seite. So schüchtern ihre Art auch war, und so zart und lieblich ihre Stimme klang, umso entschlossener brachte sie den Satz heraus.


"Ich möchte so gerne helfen. Kann ich irgend etwas tun, was ihnen nützlich sein kann?"


"Wenn dir etwas einfällt, ganz gleich was es ist, dass uns vielleicht helfen könnte, dann rufe mich an, einverstanden? Ich gebe dir meine Dienstnummer ... Darüber kannst du mich Tag und Nacht erreichen. Und melde dich bitte auch wenn es dir nicht gut geht, oder wenn du Hilfe brauchst."


Ein Lächeln legte sich in ihr schönes Gesicht. Sie sah jetzt, ganz anders als noch vor wenigen Sekunden, entspannter und zufriedener aus.
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